
Lebenskunst als Beratungsziel

Zur Bedeutung der Praktischen Philosophie
für die Seelsorge det Gegenwart

Wifried Engemann

Postskriptum
Was ich noch sagen wollte

Wenn ich D'ir einen Tip geben darE
Ich  meine

Ich  bitte  Dich

um alles fö der Welt
und wider besseres Wissen:

Halte  Dich  nicht  schadlos

Zieh  den  kützeren

Laß Dit  etwas entgehen'

1. Guter  Rat ist teuer. Zur  Renaissance der philosophischen
Beratung

Guter Rat ist teuer, in  ideeller wie in materieuer Hinsicht. Er  ist
geschätzt und hat seinen Prets. Dze ste% wachsende Zahl philoso-
phischer Beratungssteuen, rrut deneü maü inzwischen ebensoviel
verdieüen kann wie rmt  psychologischen oder psychoanalytischen
(ohne eine vergleichbare Sonderausbildung vorwetsen oder bez ei-
nem Vorstand eiüe Lizenz beamrageü zu mussen),2 ist offenkundig
Ausdruck eiües konkreten  Beratungsbedarfs bezügjich der Kutut zur Be-
wältigung des Lebens. Menschen, aufgewachsen iü euier Spaßgeseu-
schaft, vertraut rmt dem Erwartungshorizom von Walt-Disney-
Filmen, bestätigt iri der Mutmaßuüg, dariri eine Hauptrolle spielen
zu können, nehmen am Gebäude ihres Lebens Risse wahr, Risse,

' Zeller, Eva: Uüvetänderliche Kerinzeichen. Ausgewählte Erzfölungen und
Gedichte, Betlin  1983, 200.

2 Guter  Rat ist auch iri  matetieller Hinsicht nicht billig. Man zahlt für  eine Sit-
zung zwischen 40 und 60 Euro, für  Repräsentariten von Fitmen und Instituti-
orien kann  es auch  teurer  werden.
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die (eüdlich einmal) nicht durch eföen miterlebten I(rieg, sondern
durch leise, aber stete Erschütterungen entstanden siüd. Ihr  »Leben
im Ungewissen«3 ist  mehr urid mehr gekennzeichnet von Sicher-
heitsverlust, von der Verschränkung von Wohlstands- und füsiko-
produktion, von Konkurrenzerfahrungen, von der Herausforde-
rung, zum Manager der eigenen Identität  zu werden und von zahllo-
sen Geschichten und Geschicken der Individualisierung.

3 Vgl. Ziemer, Jürgen: Seelsorgelehre. Eirie Einführung für Studium und Praxis
(UTB), Vandenhoeck & Ruprecht, Gottingen 2000, 21-39. Eine frühere Prob-
lemarizeige findet sich iri: Ziemer, Jütgeri: Ethische Orientierung als seelsor-
gerliche Aufgabe, in: WzM 45, 1993, 388-398, 388 f.

4 Vgl.  ebd.
5 Schulak, Eugeri-Maria: Aus der Praxis eiües Philosophen oder zut Notwendig-

keit philosophischer Praxis, iri: Interriet-Zeitschrift für  Kulturwisserischaften,

6 "'Scrhmi d1,9W98ilh1el3m:1P(hHileo'sooprhhieebudnergeLnebveonnsk'unr)st. Eföe Gtuüdlegung, Frankfurt
a. M.  31999, 21.

phischen Praxen in Deutschland die Einübung in »Lebenskunst«7
zum Ziel gesetzt. Sie bieten an, rnit Ratsuchenden gemeinsam über
die Bedingungen und Möghchkeiten euies »gekom'iten« Lebensvou-
zugs nachzudenken, wobet das nach befümmten Regeln (s. u.) ge-
führte Gespräch selbst schon ein Teil des praktischen Versuchs zur
Realisierung von Lebenskunst gelten kann.

:fö der philosophischen Beratungspraxis geht es im Gmnde um die Mög-
lichkeit einer (z. B. durch die sokratische Methode geförderten) Rechen-
schaftslegung. Ratsuchender urid Berater stehen sich wechselseitig Rede
und Antwort  »über die Art  und Weise, auf  die das Leben gelebt witd, und
über die Fragen, die das Leben aufwirft.«t Eine Philosophie der Lebenskunst
versucht dementsprechend »die Fföigkeit des einzelnen, eigeristäridige Ut-
teilskraft zu gewiünen, seine Wahl zu treffen und entsptechend zu handeln,
zu unterstützen«8. Der  Einzeföe soll  seineri eigenen Leberisvollzug besser
verstehen und gegebenenfalls in ihn eiügreifen könrien, nachdem ihm die
ganze Bandbreite an Eritscheidungs- urid Handlurigsmöglichketten bewusst
geworden ist.

Von den zahlreichen Angeboten aus dem esoterischen Bereich un-
terscheiden sich die philosophischen Beratungspraxen9 signifikan-
terweise dadurch, dass sie weder ein neues Lebensgefühl verspre-
chen noch rmt der Verrruttlung wunderhafter Fähigkeiteü werben.
Statt dessen weisen die entsprechenden Broschuren uüd Ametgeü
den potentiellen Ratsuchenden darauf hin, dass sie ihn md nch (dem
Ratsuchenden) sejbst k.o4ontieren werden, um so dem Ernst und der
Würde seines Lebens zu entsprechen:

»Die Dialogpraxis ist also keine %taxis«, einer Arztpraxis vergleichbar, son-
dern ein Angebot zur aktiven Ptaxis eines etkenntmsreicheri philosophi-
schen Dialogs. Und angesprocheri sind vor allem Menschen, die beretts er-
kannt haben, daß es im Leben immer wieder zu kfüeride Fragen gibt -  und
daß es diese Ftagen gibt, um ihneri nachzugehen, um sie zu klären und sich
hierdurch selbst zu entwickelri. Die Dialogpraxis ist eiü Arigebot ari alle, die
sich den eritscheidenden Ftageri ihres Lebens afüv  und bejahend stellen

7 Vgl. z. B. die Einführung auf der Homepage det »Philosophischen Praxis«
uriter www.pro-phil.de rrut den entsprechenden Onhne-Aufsätzen.

8 Schmid,  a. a. o.,  29. 55.
9 Allein auf  der eben genarinten pro-phil-Homepage werden für  Deutschland

35 Adtessen »Philosophischet Praxen« bzw. »Pfülosophischer Beraturigen«
aufgeführt, wobei die Begriffe »Praxis«t und »Beratung« austauschbat sind.
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wollen, anstatt sie über Jahre odet ewig vor sich hetzuschieben oder unter
den Teppich zu kehren. Dialogpraxis heißt: Aktive, verh4unyvolls Konfron-
tahon mit dem eqemn Leben, rmt dem eigeneri Seiri.«l0

Dieses Aüliegen, deü Menschen u. a. rnit sich selbst, rnit seföen
Greüzen und Möghchkeiten, rrut seiner Schuld und seinen Chancen
zu konfrontieren,  ist  der Theorie und Praxis der  Seelsorge zu kei-
üem Zeitpunkt wirklich fremd geweseü, sondern in unterschiedli-
cher Weise und in unterschiedhehem Maße thematisiert worden. In
der Pastoralpsychologie besteht diese Konfrontation z. B. in  der
Bewusstmachung verborgener, destruktiver Existenzbedingungen
(z. B. Psychosen),ll systerrusche Seelsorge führt  den Ratsuchendeü
an deü von ihm überüommenen bzw. den ihm zugeschobenen >Part<
innerhalb eines personalen -, in der Regel fatrüären -  Beziehungs-
systems heran12 und, last but not least, sogenannte »biblische Seel-
sorge«13 setzt darauf, den Menschen im Spiegel des Wortes Gottes
rmt sich selbst zu konfrontieren,  das heißt  rrut seinem Zwang zur
SelbstverwirUichung uüd Selbstrechtfertigung, rnit seinem Unglau-
ben als Grund  seiüer Unfreiheit,  rrut seiner Sünde als Ursache setner
Probleme usw., um  ihm dann von demselben Wort  Gottes her  zu
einer christusgemäßen Selbstverwirklichung14 zu verhelfen.

'o Homepage Dialogpraxis, S. 2, zu firiden uriter www.dialogpraxis.de (Hervor-
heburigeri vori rmr).

" Winklet, Klaus: Tiefenpsychologisch otientiette Seelsotge, in: Scfütfenbetg,
Joachim (Hg.): Freiheit und Methode, Fteiburg/Göttirigen 1979, 102-112, bes.
110.

'2 Morgenthaler, Christoph: Systemische Seelsorge. Impulse der Farnilien- und
Systemtherapie für die kirchliche Ptaxis, Stuttgart/Berlin/Kölri 1999, 149 f.

'3 Dass dieser Begnff Mufig nut auf die poimenischen Impulse angewendet wird,
in denen explizit die Bibel zur Sprache kommt (Helmut Tacke, Peter Bukows-
ki, Manfred Seitz, Ufüch Eibach u. a.), impliziett das Missvetständnis, die dort
vemetenen Vorstellungen vori Seelsotge seien eo ipso »biblischet« als die an-
deren. Diese Auffassung sst ebenso falsch wie die, dass eirie Predigt umso bib-
lischer sei, )e häufiger die Heilige Schrift expressis verbis zitiert  werde. Dabei
ware es nicht  nur möghch, soridern auch aussichtsreich, eine Untersuchurig
uber den notorisch biblischeri Charakter der Seelsotgekorizeptioneri von Joa-
chim Scharfenbetg, Dietrich Stollberg und anderer anzustellen, die zfüerendeü
Schriftgebrauch mcht zu den Charakteristika der Seelsorge rechnen.

'4 Vgl. z. B. Eibach, Ultich: Seelsorge als Glaubenshilfe und Lebenshilfe, in:
ThBeitr 9, 1978, 22-38, bes. 31.

Aue diese Versuche souen rnit den folgenden Erörterungen keines-
wegs beiseite gedrängt werden. Sie haben ihr )e etgenes Gewicht,
was rm übtigen mcht heißt, dass sie deshalb irnmer )e etgenen »An-
sätzen« zugeotdnet wetden mussten. In  diesem Bettrag soll ledoch
dargelegt werden, inwiefern dem Ratsuchenden mcht nur etn pasto-
ralpsychologisch kompetenter, vieueicht gar tiefenpsycholog.rsch
odet systernisch besondets bewaüderter Gesprächspattner zur Sette
stehen sollte, sondern auch ein (chrtsfüch-)philosophisch, ü'uthtn
auch in Fragen der Ethik beschlagener Berater.

Hiüter dem Versuch, die Praktische Philosophie tn etnen konzep-
tioüeuen Dialog rnit der Seelsorge zu verwtckeln, steht die begrün-
dete Vermutung, dass die philosophische Beratung der seelsorgerz-
schen wesenfüch riäher steht als das Nebenetnander von  Philoso-
phie und Poimenik erwarten lässt, ia, dass beide Beratungsformen
keuiesfaus weiter auseinanderliegen als z. B. Psychotherapte und
Seelsorge. Das zeigt sich besonders ui )enen Fragen, dte dte Gestal-
tung des Lebens betreffen. Sowohl iri det Praxis philosophischer
Beratung als auch in der Seelsorge geht es erMärtermaßen mcht um
Umsetzung einer Theorie des guten Lebens, sondetn um euie ge-
wissenhafte Erörterung übergreifender Zusammenhänge, die für dte
Gestaltung des eigenen Lebens eine Roue sptelen,15 um die Suche
nach Wegen, das Leben als Lebeü tn Freihett zu führen, und diese
Freiheit iri Verantwortung vor anderen zu bewältigen. Das hetßt,
Seelsorge und Ptaktische Philosophie umetscheiden stch beide glei-
chermaßen von popufüen Anregungen zur Lebenskunst, in denen
es nur um spontane Problembewälugung und um den kurzesten
Weg zum Genuss des Lebens geht.16

2. Problemanzeigeü irn Blick auf die poimenische Situation

Wie Ernst Lange von der »horniletischen Situatioü« gesprochen hat,
um die sich von Zeit  zu Zeit  wandeföde, je spezifische Spannung

'5 Vgl. z. B. Schmid, a. a. o., 50. 55. 61.
'6 Wilhelm Schmidt spricht in diesem Zusammenhang von unteflektierter »expe-

timeriteller Leberiskunst«, deren Verfechter dies urid jenes »ptobieten«, ohne
eirie Vorsteuung vom Ergebnis des Experimems zu haben. Dazu gehören auch
»Versuche rrut sich selbst« als »Versuche rmt dem Leben«, dessen Möglichkei-
ten riut »durch ein Ausptobieren auszuloten sind«. Vgl. dets., a. a. o.,  53.
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zwischen Verheißung und der Erfahrung der Anfechtung in den
Blick zu nehmen, kann man aüalog von det poimenischen Situation
sptechen. Sie manifestiett  sich u. a. u'i der Spannung zwischen den
sich vom Evangehum her grundsätzlich nahelegenden Lebensmög-

gliecnh kzeui tseanmumnean hd ae:ng)eenkdoennkHreatne nd, krniapts ggeesheüllgsCe hn aafetnli cLheebne nVse r17a nDdaesr uhna -t
Konsequenzen nicht  nur für  die Predigt, sondern auch für  die Seel-
sorge. Anhand  dreier Problemskizzen soll  zuüächst der Bedarf  an. .  .  /  .
einer rrut der Praktischen Philosophie verschwisterten seelsorgeri-
schen Beratung markiert werden.18

2. 1. Lebe - aber tempo, tempo! Das Problem der gestörtet Präsenz

Menschen, die die Erfahrur{g macheü, immer weniger Zeit zu ha-
ben, das immet schneuer wachsende Angebot an Lebensmöglichkei-
ten konsumweise zu be'sxrältigen, Menschen, die gleichzeitig verler-
neü, ihr  Leben in  einer transzendenten Perspektive zu sehen, gera-
ten notwendigerweise unter Zeitdruck. »Von mchts sind wir so
durchdrungen wie von der Vorsteuung, daß die Zeit  zu lmapp sei,
daß wir  unsete Lebensvollzüge auf  Trab bringen mussen, um  der
Knappheit der Zeit  Rechnung zu tragen ...  Wer  etwas auf  sich hfü,
... hat  es eilig und keine Zeit zu verheten außer jener, die man sich
gelegenthch vemeibt, um sich zuzurusten . . . für den weiteren Wett-
lauf rmt der Zeit.«19 Eile ist  geradezu ein Merkmal des Erfolgs  ge-
worden. Das heißt umgekehrt: Der  Mensch ist »nicht mehr ganz
da«. Er  atgwöhnt, dass das eigenthche Leben notorisch dort  spru-
delt, wo er gerade nicht ist. »Es ist ein Grundzug unseres Lebens,
daß wir  den Verdacht üicht loswerden, immer auf der falschen Party
zu sein, die kostbare Zeit  immer rnit  Uneigentlichem zu verplem-

'7 Eine solche Betrachturigsweise schließt zusätzliche persönliche Handikaps
aufseiten des Ratsuchenden keineswegs aus; diese könrieri aber nicht iri die
temporäre Skizze einer »poimenische Großwetterlage« einfüeßeri.

'8 Vgl. zu dieser Ptoblemanzeige auch meine Uritersuchung: Der »moderne
Merisch« -  Abschied von einem Klischee. Fragen zut Problematik der kultur-
anthropologischen Prämissen Praktischer Theologie urid kirchlichen Handelns
heute, in: WzM  48, 1996, 447-458.

'9 Gronemeyer, Marianne: Das Leberi als letzte Gelegenheit, in: Schlagheck,
Michael (Hg.): Leben unter Zeit-Druck. Uber den Umgaüg mit der Zeit  vot
der Jahrtausendwende, Mühlheim 1998, 34-53, 41 f.

pern, wförend irgendwelche beneidenswerten andern, die den rich-
ugen füecher hatteü, zur rechten Zeit am rechten Ort  zu sein, das
Leben fö  vollen Zügeü ausschlütfen, dem Rahm abschöpfen, iht
Leben als erfolgreiche Schnappchen)agd absolvieren.«20 Was man
gerade tut, muss so rasch wie möglich erledigt werden, um mog-
hchst schneu beim »Eigenfüchen« zu sein. Dieses Eigentliche steht
aber seirierseits recht bald wieder umer dem Verdacht des Uneigent-
lichen, als es rnich ja davon abhält, an anderer Steue meine Lebens-
möglichkeiten zu nutzen.

Die Unffihigkeit von Merischeri, in der eigenen Gegenwart zu leberi, füngt
u. a. darmt zusammen, dass sie sich mcht die Zeit  zu nehmen wagen, sich
mit ifü  zu befassen. Und  deshalb können sie wiederum das, was ihre  Ge-
genwatt sein könnte, nicht iü die Gestaltung ihrer Ptäsenz integtieren. Der
Mensch der Moderne neigt im Gegenteil dazu, Gegenwatt »als die Anwe-
senheit und Aufdringhchkeit eines Gescheheris« zu empfiüden, »das zu sei-
nen Erwartuügen passt oder mcht«2'.

Angesichts der spezifischen Sorge des Menschen, ob er es wohl
schaffe, in einer begrenzten Zeit -  riäüfüch fönerhalb seiner Lebens-
spanne -  einen maximalen Glücksgewinn aus seu'iem Leben heraus-
zuholen, kann die Auseinandersetzung rnit  biblischen bzw. christ-
lich-philosophischen Vorstellungen vom Gewirinen und Verlieren,
von Glück  und Erfüllung  von besonderer Bedeutung sein. Ich  halte
es in diesem Zusammenhang für bemerkenswert, dass beispielswei-
se die Seligpreisungen, die ja ihrerseits um eine Art  »Coumdown«
wissen und eschatologischeü Charakter haben, eiüen betont präsen-
tischen Bezug aufweisen und Haltungen beschreiben, in denen man
Heilssorgen und Verlustängste gleichermaßen vom Halse hat und
darum gelassen in det Gegenwart leben kann.

2.2. Gute Zeiten - scbjecbte Zeiten. Das Problem der gespajtenetz Lebetis:<eit

Eine Fernsehserie führte es jahrelang auwöchentlich vor Augen:
Mädchen und Jungs, Männer und Frauen machen deufüch, dass
vernünftigerweise nur  die Stunden födividuellen Glucks als »gute

2o A.  a. o.,  44  f.

2' Bieri, Peter: Das Handwerk der Freiheit. Über die Eritdeckung des eigenen
Willeris, München/Wien 2001, 129.
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Zeiten« durchgehen können. Daraus etgibt sich die permanente
Aufgabe, den Anteil det guten Zeiten nach bestem Vermögen zu
erhöhen und dte schlechteü Zeiten tunhchst zu umgehen oder we-
mgstens schüeu hinter sich zu bringen. Das nennt man daün Le-
beüskunst. Frefüch -  gibt es nicht tzoch bessere Zeiten als nur die »gu-
ten«?22 Die Aufspaltung der Lebeüszeit geht einher mit dem laten-
ten Imperativ, Unangenehmes als Uüzeit des Lebens möglichst zu
vermeiden. Leidvou  verbrachte oder  rmt Mühsal verbundene Zeit

ist vertane Zeit, Nicht-Leben. I)'as führt zu eföem sich steigernden
Bedarf an rdealen Events bei gleichzeitiger Distanzierung vom »Leid
der Welt«. Komakte rrut Menscheü sollen möghchst folgenlos blei-
ben, weil die Erfahrung lehrt, dass fö engen Komakten meht Span-
nungeü und Storungen zu Tage treteü als in losen, unverbfödhchen.
Jede Fotm der Sohdariföt (ei§enfüch: Sejbst-Hingabe) droht zu einer
föfektion mrt dem Leid der Welt zu führen, imphziert doch solche
Hinwendung immer das gewollte Sich-Befassen auch rmt Vergäüg-
hchkeit, Verlust, Sterbhchkeit und Abschied. Diese Vermeidungs-
haltung lässt den Auftritt des Menscheü u'i der Welt zu eiüer »Stipp-
visite«23 werden.

WiIheIrn Schmid hält es für  ein wesentliches Merkmal der -  nach

seiner Ansicht durchaus noch andauernden -  Kulturepoche der
Moderne, dass Menschen mehr und mehr versuchen, die Wider-
sprüchlichkeiten des Lebens aufzuheben und weüigstens die eigeüe
Erlebmswelt tn eu'iem individueuen Glücksschauplatz zu verwan-
deln. »In jenem Moment aber, in dem die Widersprüche aus dem
Leben fortgeschafft sind, wird det Grundwiderspruch erst sichtbar:

D a,ßndgaess i"c hebtse na e dssaesna Wu'ä sr oe lzcuh e9Wbeer"lseeg egne,l ewbat swelsrah efioßft ,I Sdfa«s24( n i c h t i m
konfesszoneuen, sondern bibhschen Sinn) evangehsche Verständnis

avlloeni nGflüürc ksi cahls seerl fbüsut,f esro nZaeeitr nn e;u rz uin pGlaeurIls' beinssciehraefnt a rnialSt <eetwinaesmn) iacnhJ
dereü zu Erlebendes, als etwas sich z. B. im Vouzug der Hingabe

22 Iri  dieser Frage ist wiederum »der Zwang zur Eile schon angelegt. Ebenso
sicher ist abet auch, daß, wer die Frage so stellt, nicht nur das beste, sondetn
auch das gute Leben vetfehlt« (a. a. o., 45).

23 A. a. o., 49. »Paradoxerweise ist es nicht die Weltverachtung, sondern der
unstillbare Welthunger, der den Kontakt mit der Welt uritergräbt« (ebd.).

24 Vgl. Schrmd, a. a. o., 22. Schmid efüutett seine Beobachtungen anharid einer
subtilen Analyse der (einsamen) Figuren in deri Werken Edward Hoppers.

und des Teilens (von selbst) Einstelleüdes, als etwas, zu dessen We-
sen essentiell etn kornmunikattver Aspekt gehort, als etwas schließ-
lich, das gerade darin bestehen karu'i, »daß man die Sorgen und
Freuden anderer zur Kennföts mmmt und sie sich zu ergen
macht«25.

Hirisichtlich des Existenzverlustes eines riach »guten« und »schlechten« Zei-
ten bewerteten Alltags erklärt Sam Keen: »Ich könrite gegenüber meiüem
Leben verschiedene Haltungen einnehmen. Wenn die Zeiten schlecht sind,
wenn rnich eirie Krankheit zu Schmerzen veturteilt, ...  biü  ich versucht,
den Schluß zu ziehen, daß das Leben ein absurder Witz ist. .  . . Doch  in  gu-

ten wie in schlechteri Tagen dutchdringt mich die Ahnung, daß meine Exis-
tenz eiri Privileg ist. .  . . Meine Autobiographie ist kein Monolog eiries Self-
made Marines, sonderri ein Dialog, .  .. etn Wechselgesang, etn Kirchenlied,
das in einem vielstimrnigen Chor gesungen wird.«26

2.3. Habeo ergo mm. Das Problem drohetzden Inditiiduajitätstierlmt.r

Wie ist Menschen seelsorgerisch zu begegnen, die in eföem sozio-
kultutellen Umfeld  aufwachsen bzw. aufgewachsen siüd, das ihnen
den Euidruck  vetrnittelt  hat, Indtvtduahtat komme vorzugswetse tn
der Freiheit zu genießen zum Ausdtuck oder gewinüe doch wemgs-
tens u'i der individueuen Wahl der Geüusse Gestalt? Spielt dte Ean-
sicht, dass ein Mensch in dem Maße seine Individuahtät  verhert, wie
er seine Welt, sein Lebensrrfüieu auf Konsurnierbarkeit einrichtet, in
der Seelsorge eine Roue? Man muss sich im Iaaren darüber seiri,
welch weitreichende Folgen es für den Einzelnen hat, dass »die
Welt« nicht mehr Stück um Stück smt;gsn wird, soridern dass erwar-
tet wird, dass sie -  wiederum um des Zeitgewinns willen -  gebrauchs-

firtig  parat .7u liegen hat.

»Das Individuum, das auszog, sich selbst zu bereichetn, die Ffüle der Mög-
lichkeiteri zu kosten, bleibt auf det Strecke. Es ist der eigentliche Beschleu-
nigungsverlieret. .  . . Für  jeden denkbaren Lebensumstand sollte ein fertiges
Dienstpaket zur Verfügung stehen. Das Individuum wollte sich in  mog-

25 Wiebeting, Joachim: Harideln aus Glauberi. Gmndriß der theologischen Ethik,
Betlin 1981, 55.

26 Keen, Sam: Wider die Leere iri unseter Zeit. Eine praktische Philosophie für
deri Alltag. Aus dem Amerikariischen von Michael Benthack, Bergisch Glad-
bach 1998, 90-93.
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lichst vielen Verrichturigen vertteteri lasseri. ... Wir müssen unset Haus
nicht mehr selber bauen. Wir  müssen uns nicht  mehr kleiden. Wir  müssen
unsere Kinder  nicht  mehr selbst etziehen. Wir  müssen uns nicht  mehr  um
unseren kranken Nachbarn kümmetn. ...  Selbst Moral, Anstand und Ge-
wissen wetden zunehmend zur Obliegenheit des Gerätes, mit dem wir uriset
klägliches Selbst frisieren, wie sich leicht erkennen läßt, wenn svsr ari ...
Fernseher denkeri, die sich ausschalten, wenri das, was auf  ihren Bildschit-
men sich abspielt, nicht recht bekömmlich erscheirit für die lieben Kleiüeri;
oder aü Autos, die nicht mehr gestartet werden köririen, wenn der Fahrer
alkoholisiett  ist.«27 '

Die Zeit, die der Mensch fürs Konsurnieren meinte gewonnen zu
haben, geht ihm jedoch beim Entwerfen und Bedienen neuer Zeit-
sparmaschinen und bei den daimt verbundenen, ebenso eu'itomgen
we effektiven, aufwendigen 'und hochspezialisierten Arbeitsablau-
fen wieder verloren. Ganz abgesehen davon muss er gerade beim
Konsumieretz se4bst Abstriche vom Prinzip der konsequenten Zeiter-
sparms machen: Man kriegt nicht aues auf  einmal hinunter. Die Zeit
des Konsumierens als »eigenthche Zeit« (s. o.) verhert dadurch an
Qualität, dass diese Zeit zugleich eine Zeit des unumgänglichen
Vetztchts auf andete, vrelleicht bessere Konsummöghchkeiten imp-
liziert. (Die Zeit des Produzierens wird ohnehin nur notgedruügen
abgeleistet.)28 So kommt es paradoxerweise dazu, dass der Mensch
stch hungrig nagt an der föm »uppig aufgetischten We1t«29: Sein
Welthunger treibt ihn aü; die Angst vor zu viel Weltkontakt hfü  ihn
zuruck. Etngestellt aufs Konsurmeren, kann er doch immer nur  ein
»Weltstück« rrut seinen Sinnen fassen; das gleichzeitige Verzichten-
Müssen auf  andere »Weltstücke« stort  wiederum die Konzentration
auf  den  Genuss.

Wie ist seelsorgerisch umzugehen rnit Leben, dessen Qualität de
facto voü einer Lebensverlängerung erwartet wird, weil das längere
Leben mehr Möglichkeiten des Konsums bietet? Den klassischen

27 Gronemeyer, a. a. o., 50 f. Zu dieser Ptoblemanzeige gehört z. B. auch die
von Theodor W. Adorno analysierte Kälte als »sinriliche Erfahrung euier Ge-
sellschaft isolierter und eiüander gleichgültiger Sub)ekte, die in ihrer Selbster-
haltung ihren etnzigen Lebenszweck finden« (Schmid, a. a. o.,  23).

28 »Dte fö der Produktion verausgabte Zeit ist von Sinn- und Bedeutungslosigkeit
gekennzeichnet. In  ihr  schwinderi dem Individuum der Sinn und die Sinne«
(Gronemeyer, a. a. o.,  52).

29 A.  a. o.,  50.

evangelischen Lebensmaximen, die oft nut ventiliert wurden, um
Christen auf dem (schwtertgen) Weg der Nachfolge zu halten,
kommt irn Hotizont det gegenwafügen Lebeüskultur womöghch
neue Bedeutuüg zu:

»Niemand lebt davon, daß et viele Güter hat« (Lk 12,15).
»Sorget nicht um euer Lebeü, was ihr esseri und trtnken werdet. Ist riicht
das Leben mehr als die Speise und der Leib mehr als die Kleidung?«

»!MWfer6'm25e)!int, sein Leben füt sich alleiri sichern zu müssen, der wird es verlie-
ren; wer sein Leben im Vemauen auf rnich nicht zutückhfü, der witd es
neu finden« (Mt 10,39).
»Wer sein Leben tätschelt3o, dem witd es föhanderikommen; lVef sein Leben
dagegen nicht nach allen Seiten abschirmt und zuläßt, daß es sich vet-
braucht, der wird es behalten. Und Gott scherikt es ihm rieu für die Ewig-
keit« (Joh 12,15).

Diese Sätze bedürfen einer neuen poimenischen Diskussion im
Kontext Praktischer Philosophie, wobei der chr+sfüchen Ethik etne
besondete Rone zukommt. Es gilt, den spezifischen lebensweltli-
chen Hiütetgtund und die kultutsoziologische Genese jener Le-
bensverlustängste zu erkennen, sie gesprächsweise mit der Weisheit
und »Logik« evangelischer Existenz zu konfrontteren und dabei eine
Hilfestelluüg zur Lebenskunst im augemeinen und zur christlichen,
vom Glauben profitierenden Lebenskunst tm besonderen zu bieten.
Diese Hilfe  wird sich nicht in einzeföen moralischen Empfehlungen
ausdrücken, sondern auf das Ethos des Ratsucheüden31 zrelen.

3o Das Verb $cÄcEv witd auch in Kontexten benutzt, in deüen das Lieben kritisch
gesehen wird. »Lieben« kann z. B. in hohem Maße egoistisch sein: Man liebt
es, am Tisch eineri Ehrenplatz einzunehmeri. Man hebt es, stch Rabbi nenrien
zu lassen usw. (vgl. Mt 23,6 f). Wenn man auf dieselbe Weise seiri Leben liebt,
tätschelt  man  es.

3' Iri seinem für die ethische Orientierung der Seelsorge wegweiseriden Aufsatz
hfü Jürgen Ziemer fest: ))ES geht im Evangelium um den Wechsel von etner
Uber-Ich-gesteuerten Moralität zu einem Ich-gesteuerten Ethos, zu etnem E-
thos der Vernünftigkeit urid der Verantwortlichkett« (Ziemer, Jurgen: Ethische
Orientierung als seelsorgerliche Aufgabe, a. a. o., 391).
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3. Praktische Philosophie als Patin der Seelsorge?

Die Ptaktische Ptfüosophie ist jenet große Bereich det Fachphilo-
sophie, in  dem die Philosophie der Lebenskunst ihren systemati-
schen Ort  hat. In  der Praktischen Philosophie werden Fragen ver-
handelt, die unrnittelbar rmt Lebeüspraxis zu tun haben; es werden
Möghchkeiteü des Entscheidens und Handelns errnittelt, die sich an
dieser Lebeüspraxis bewahren m,ussen. D. h. es geht um die »Au.f-
klärung uüd jföalyse von Zusammenhängen, in denen Handeln u'i
seuier ganzen Spannweite sich abspielt, es geht darum, zu verstehen,
wodurch es bestimmt wird, um gegebeneüfalls eine veränderte Pra-
xis theoretisch zu konzipieren.«32 Wem'igleich sich auch andere Be-
reiche der Philosophie Fragen der Lebenskunst zuordnen lassen,33
ist der der Praktischen Philosophie zweifeuos jener, der sich pro-
grammatisch rrut dem allt%lichen uüd banal erscheu'ienden »Materi-
afö der Lebens als euier kontingenten Mischung aus Affekten  und
Erfahrungeri, Beziehungen und Begegnungen, aus Träumen und
Gedankeü, Ängsten, Schmerzen, aus Wünschen, Lüsten und Zwäü-
geü usw. befasst. Wenn sich das Lebens des Individuums  »nicht im
Disparaten, Diffusen, unentwegt iri Transformation Befindlichen
verheren soll,  daün ist  ihm Gestalt zu verleihen, um es w'rklich,  das
heißt bewußt zu leben. Das ist  eine Lebenskunst, eiüe fortwförende
Arbeit der Gestaltung des Lebens und des Selbst.«34

Wenn Lebenskunst iü den Focus seelsorgerischer Beratung ge-
rückt wird, wird kein neuer Heilsweg ins Auge gefasst; es w'rd  )e-
doch der Frage, wie der Einzeföe als Christ sein Leben u'i verant-
worteter Frnheit führen kann, ein besondetes Gewicht beigemessen.
Wer zur Seelsorge kommt, um sich in Fragen der Gestaltung seines
Lebens rnit  euiem kompetenten Gesprächspartner verständigen zu
können, dem kann rrut immer neuen heterottomen, gedanklich womog-
hch uneingeholten, eiüzelüen morahschen Vethaltenstipps nicht
geholfen werdeü. Denn  Lebenskunst, auch die chrisfüche Lebens-
kunst, ntmmt das Subje]et des Lebens bzw. der Lebenskunst in An-
spruch. Auch tm seelsorgerischen Gespräch ist letztlich der Ratsu-
chende selbst -  nicht der Seelsorger -  dazu herausgefordert, dem

32 Schmid, a. a. o.,  57.
33 A.  a. o.,  49-60.
34 A.  a. o.,  71.

eigenen Leben Gestalt zu geben, was einerseits auf eine Gestaltung
des Selbst, andererseits auf  euie Gestaltung des Lebens ztelt, auf
etrie Strukturieruüg der Relauonen dteses Selbst zu den anderen und
zu Gott.

Die BewMtigung von Lebensyegm wirft andere Fragen auf als jene,
die sich auf dem Heijsuieg Gottes mit den Menschen stellen. Natür-
lich haben beide Wege und Fragehotizonte rniteinander zu tun: Man
kaün sie, aüalog zur Unterscheidung der verschtedenen Bezugshori-
zoüte der Seelsorge, u. a. so rmteinandet ins Verhfünis setzen, dass
die Facta und Credenda des Heilsweges Votaussetzuüg und Motiv der
Facienda des Lebensweges und der Kunst (rczvvl) chrtsfüchen Le-
bens sind.

Doch wo knüpft eine solche Lebenskunst an? Woraus entwickelt
sie ihre Maximen? Woher erhalt sie ihre Impulse? Man könnte ge-
üeigt sein, im Sinne der oben zitierten neutestamenfüchen Leitsätze
einfach auf  »die christhche Tradmon« zu verweisen. Wer die Tradi-
tion nicht verachtete, war immet gut beraten. Und det Strom christ-
licher Tradition ist rnittlerweile so breit, dass gewiss jeder ein Vor-
bild seines Geschmacks fiüden könnte. Doch darum geht es mcht.
Wo chrisfüche Tradition vor allem wegen ihres Thesautus' an Vor-
bildetn beansprucht wird, tr%t sie wemg zur Lebens*ghsf bei. Statt
dessen wird  sie auf  eirie narzisstischen  Wünschen  Vorschub  leisten-
de Lebensmbrg/ reduziert. Wer sich iü christlicher Lebeüskunst üben
und andere darin  berateri will,  braucht -  wenn schon keine eigene
Theorie -  so doch  ein Gefüude aus nachvouziehbaren Gedaüken
und begründeten Argumeriten.35 Und dafür kommt besoüders jener
Strang christlicher Tradfüonsbildung in Betracht, der setne Argu-
mente im Rahmen christlicher Philosophze utd Ethik entwckelt hat.
Angesichts der besonderen Probleme, die den Kontext heutiger
Seelsorgepraxis bestimmen (s. o.), besteht offenkundig Bedarf an
euiet Seelsorge, die srch neben den Credenda ntcht üut tmt den Fa-
cietda tiefenpsychologischer Gesprächsführung, therapeutischer

35 Die Zeiten, wo man ein paar hübsche Empfehlungen aus dem Pfarrhaus, be-
stimmt für den Alltag (z. B. für Regentage), als »chrtstliche Lebenskunst« vet-
markten konnte, sind wohl -  nicht zuletzt wegen der oben genanmen vetän-
derten gesellschaftlichen Bedingungen -  vorbei. Vgl. zur Ettrinetung: Frarik,
Hanrielote: Leberiskunst füt  Christenmenschen, Stuttgart/Berlin 1973, z.  B.
76.
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Beratung oder systernischer Analyse befasst, sondern ebenso rnit
den Cotzszderanda36 der Lebensgestaltung.

Dass die Ftage nach Voraussetzungen für ein Gelingen des Pr%k.ts namens
Leben auch von philosophischen Betatungspraxen wahrgenommen wird,
kann -  in  Analogie zur Debatte um die Rezeption spezifisch therapeuti-
scher Beratungselemerite -  kein Hinderungsgtund für die Präzisierung spe-
zifisch seelsorgerischer Aufgaberi sein. Christliche Lehre impliziett schori in
ihren frühen Entwicklungsphasen st;ts zugleich philosophische Gedanken-
gehalte, die ntcht ohrie Bezug auf vorangegangene philosophische Vorstel-
lungeri von Lebenskunst formuliett wurderi und )eweils auch als Fortfüh-
tung der in der Philosophie uüternommeneri »Lösungsversuche« angesehen
werden können. Zahlreiche Begriffsbildungen der frühen christhcheü Glau-
bensarischauungen haben die spatere Phifösophie nachhaltig bestimmt.
Umgekehrt entwickelt sich das, Lehrgefüude christlicher Theologie -  ob
patrtstisch, scholastisch oder reformatorisch ausgerichtet -  immer u'i Ausei-
riaridersetzurig mit der Philosophie urid der gesamten Kultur det Zeit.37

Das geschichtliche Beieinander von Philosophie und Christemum
tst angestchts der geänderten Problemstruktur heutigeü Lebens und
Stch-bewfören-Müssens iü der Geseuschaft poimemsch zu reflektie-
ren. Wie  kann etn Mensch u'inerhalb der sein Lebeü konditionieren-
den Koordinaten von Raum und Zeit  seine Individualität entwi-
ckefö? Was kariri ihm helfen bei der Auspr%ung eines Gewissens,
das setnem Handeln und seiner Freiheit Orientierung bietet? Dass
bei solchem Fragen philosophisches Argumentieren Pate steht, ist
nicht nut potmemsch opportun, es ist  auch von der Geschichte des
christlichen Glaubens her geboten. Bezüglich der Struktur philoso-
phischer Beratung und christlicher Seelsorge ist zuriächst wahrzu-
nehmeü, dass philosophische Praxen in starkem Maße christliche
Traditioüen rezipieren. Die Philosophische Praxis Hamburg ver-
sorgt ihre Iaiemen z. B. nicht nur rmt persönlicher Beratung, in

36 Considetare meint eiü Denken, das im Unterschied zu cogitate (Denken,
Nachderiken) in  stärkerem Maße rnit Nachsinnen, sorgfältigem Betrachten,
weitsichtigem Erw%eri zu tun hat. Ursptünglich bezeichnet corisiderare ein
Bedenken von Sachvethalten »unter Beobachturig der Sterne« (sidus =  Stern-
bild). Weil >%hilosophieren über das Leberi« wemger ein kalkulierendes Be-
techrien als ein weises Uberderikeü ist, taugt considerare besser als cogitare da-
zu, die »philosophische Note« der Seelsorge zu chatakterisiereri.

37 Vgl. hierzu die instruktiven Efüuterungen Wilhelm Wundts in: ders.: Einlei-
tung in die Philosophie, Leipzig 1906, 146-169.

deüen -  ohne dass dies eigens erwfönt  wird -  Einsichten aus der
christlichen Tradfüon reflekuert werden, sondern ste formuhert
regelrechte »Monatssprüche«38, die z. T. auch einem evaügelischen
Brevier gut anstünden.

Gewiss steht die Praxis der Seelsorge heute in einer gam anderen
Situation als vot  125 Jahren, als man schon einmal den Versuch
unternahm, aus der Erfahrung des Versagens der (.föstitutionell re-
präsentierten) Rehgion die Philosophte zur Ersatzrehgion zu etklfi-
ren.39 Mittlerweile ist Seelsorge u'i Theorie und Praxts ganzheitlich
ausgerichtet, so dass schon längst nicht mehr nur ein »armer Sün-
denlümmel«4o, sondern der ganze Mensch im Blick ist. Die für den
Einzelnen unumgängliche, aber immer schwieriger werdende Auset-
nandersetzung rnit der stets komplexer werdenden Wirkhchkett des
Menschen bedarf jedoch gesteigerter Aufmerksamkeit. Seelsorge
soute dementsprechend auf die Kompetenz des Ratsuchenden zie-
leü, sich in der Welt im Gegenüber zu Gott und zu anderen Men-
schen zu verorten sowie das eigene Leben gewissenhaft und in
Freiheit gestalten zu können.

38 Vgl. z. B. den Spruch füt den Moriat August 2000: ))ES kommt nicht datauf an,
daß einet dem anderen alles sage, was ihm eirifällt, sonderri darauf allein, daß
er zwischen sich und dem anderen keföen Schein eiüschleichen lasse. Es
kommt nicht datauf an, daß einet sich vor dem andetn geheri lasse, sondern
daß et dem Menscheri, dem er sich mitteilt, an seinem Sein teilnehmen lasse.«
»Erkenntnis im Oktober 2000«: »{fösere Zeit wird uns teils geraubt, teils abge-
luchst, und was übrig bleibt, verliert sich unbemetkt.« Juni 2001: »Wann tmmer
du eirie Entscheidung triffst, wann immer du handelst -  du tust nicht nur et-
was, du  wirst  auch etwas.«

39 Vgl. z. B. Lindwurm, Atnold: Praktische Philosophie. Eiri Nachweis, daß die
Philosophie anstatt der Glaubenslehten die Gtundlage unseres socialeri Lebens
sein muß, Braunschweig 1874. Dieses Buch ist erfüllt von Hohri und Spott ü-
ber die Att  urid Weise der Amtskirche, rnit Rat suchenden Menschen umzuge-
hen. Zweifellos  hat Lindwurm  dabei nur die abusus chtistlicher  Theologie urid
Frömmigkeit im Blick, wenn er, gewissermaßen Tilmann Mosers Gottesvergtf-
turig (Suhrkamp, Frankfurt a. M. 31977) antizipiererid, der »Zwiespfütgkeit des
Menschen« (XII,  220) als Folge einer Pastoral des Seelemertors emgegenwtt-
ken will. Zugleich abet ist seine Generalabrechnuüg eine eiüdtingliche War-
nung davot, es in der Seelsotge zu untetlasseri, das Iüdividuum übet setne E-
xistenz  fö  der  Welt  urid  vor  Gott  aufzukläteri.

4o Vgl. ein entsprechendes zeitgenössisches Gedicht bei Arriold Lindwurm,
a. a. o.,  220.
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Sofern die Entwicklung bzw. die Beurteilung und Anwendung ent-
sprechender Perspektiven letzfüch von der Erkewtnzs det Wirkhch-
keit abhängt, xst dte in  det Seelsotge zu erwetbende Kenntnis der
Wirklichkeit im übrigen eine »sitthche Pfücht«41. Wir  kornmen unter
5. auf  Einzelheiten zu sptechen.

4. Christliche Lebenskunst als seelsorgerisches Beratungsziel?

Seelsorge ist u. a. darfö chrisfüch, dass sie mit  besonderen Einsich-
ten konfrontiert,42 die durch das Evangehum in Umlauf  gekommen
sind, mit  Erkenütnissen freilich,  die nicht  einfach vernünftig  sind,
sondern eu'ie Weisheit besonderer Art  transportieren. Dieser  Weis-
heit entspricht eirie Lebeüsk{irist, die dutch den chrisfüchen Kon-
text euie eigene Plausibfütät erhalt. Außerhalb des chrisfüchen Be-
zugsrahmeüs khngt diese Weisheit töricht, und die ihr folgende Le-
benskunst verhert jeden Anreiz, sich darin zu uben. Bevor  wr  uns
trut eimgen dieser Maximen chrisfücher Lebenskunst und ihrer Be-
deutung füt  die Seelsorge befassen, gilt es jedoch, Lebenskunst
selbst als Ziel  von Seelsorge zu skizzieren.

Nicht nur angesichts der starken Verändetungen in der postmo-
dernen westeuropäischen Gesellschaft, sondetn auch von ihrem
spezifischen Lebenswissen her, steht die chrisfüche Religion vor der
Herausforderung, dem »modernen Menschen«43 zum Überleben zu
veföelfen. Das ist gewagt formuliett, bezeichnet abet zunächst nicht

4' Vgl. hierzu ausführlicher Muck, Otto: Christliche Philosophie, Kevelaer Rhein-
land 1964, 209-218. Bemerkenswerterweise spielt noch in den Etörterungen
Johanries Fischls zur chtistlichen Philosophie die Lebensdienlichkeit der Phi-
losophie gar keine Rolle. Hauptsache, sie widerspricht nicht der Offenbarurig;
ob sie auch hilft,  scheim nicht zu imeressieren. Vgl. Fischl, Johannes: Die
Formen unseres Denkens, Pustet, Graz 1945, bes. 14 f. zu den Merkmalen
cfüistlicher Philosophie.

42 Wilhelm Gräb beschreibt das Spezifikum christlicher Seelsorge seirierseits
nicht auf  der Ebene des einer bestimmten Schule folgenden Gesprachsverhal-
tens, »sondern auf  der Ebene der im Diskurs geübten Hermeneutik, auf  der
Ebene der Interpretationshinsichten und Deutungsperspektiven«. Vgl. Gräb,
Wilhelm: Deutungsaföeit. Uberlegungen zu einer Theologie therapeutischer
Seelsorge, ui: PTh 86, 1997, 325-340, 339.

43 Vgl. Engemann, Wilftied: Der »moderne Mensch« - Abschied vori einem Kli-
schee, a. a. O.

mehr als die der Religion im augemeinen unterstellte Funktion, dem
Einzelüen Halt zu geben, zu setner Identitätsbildung beizutragen,
ihm Otientietung übet den Tag hiüaus zu bieten usw. Angestchts
der neuen, »soziogenen«, »geseuschaftlich bedingten Konungenzer-
fahrungeü«44, die die Frage nach dem Stnn des Lebens radikahste-
ten, impliziert rehgiöses Verhalten mehr und meht die Dtmenszon
eines Protestes: Indem Religion dazu anleitet, »allen ftagmentarz-
schen, negativen, ambivalenten Erfahrungen zum Trotz, eme konsts-
tente Lebensdispositioü nicht aufzugebeü, um ein eigenes Leben
fühten zu könneri«45, lehrt sie eu'ien überlebenswtchtigen Wider-
stand. In  diesem Zusammenhang ist nun auch auf den Bedatf an
Lebenskunst zu VerWelSeü: Um  durch das Leben hindurchzukom-
men, um in den füsiken eiües Lebens(laufs) zu bestehen und -  mehr
als das -  um sich dabei als Petson entwickefö zu köünen, dazu be-
darf es einet »Kunst namens Leben, ...  ein  durch Nachahmen, Ler-
nen und Üben zu entwickefödes Köm'ien ..., das det Mensch
braucht, um es tichtig zu machen, sein Leben im vollen Sirm des
Wortes ausrichten zu können«46. Und es bedarf einet Seelsorge, die
diese Kunst  im  Blick  hat.

Dass es überhaupt »cfüistlich« ist, sich mit dieser Frage zu befassen,
btaucht riicht umständlich erklärt zu werderi. »Frei zu werden im Wuchetn
rnit den angetauften Talenteri ist nichts Künstliches, das dem Menschen
auch fehlen könnte, uüd schon gar riichts Hybrides, das üach widetgöfüi-
cher Sünde riecht. . . . Der Mensch, auch der Chtistenmensch, ist von Natur
aus dazu bestimmt, ein Lebenskünstler zu seiü. Praktiziert wird diese Kunst
durch Bewußtmachung vori Sinnbildern, Gestalten oder Konfigutationen
wahreri Leberis. Bewußtmacheü sage ich in beiden Hinsichten, die das Wott
hat. Es ist  ein Machen im Sinri des Artefakts, ein Werk, ein Produkt, eine
Koristruktion von etwas, das es riicht schori gibt. Und doch nur ein Be-
gh/jmacheri, ein Wahrüehmeri und Beherzigen dessen, was die Vetnunft

" Vgl. Höhn, Hans-Joachim: Vom Lebenssinn zum Lebeüsstil? Religiöse Spu-
tensuche in modetnen Etlebniswelten, iri: Ren 55, 1999, 67-74, 67. Die »alten«
- und immer noch akfüellen -  Kontirigenzerfahrungen siedelt Höhn »an den
Ubergängen und Bruchstelleri der Biographie (Geburt und Tod, Schuld und
Leid)« ari, »die ttaditioriell religiöser »Bewältigung« überwieseri wurden« (ebd.).

4S A.  a. o.,  73.
46 Timm, Hermann: C'est la vie. Das Evangelium als ABC teligiöset Leberis-

kurist, in: PTh 85, 1996, 204-210, hiet 205-207.
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willkütftei  vorfindet,  woran sie nichts machen kann, es sein denn das Et-
kennen, das Anerkennen in lebenspraktischer Hirisicht.«47

Eine an den Reflexionsperspektiven der Praktischen Philosophie
partizipierende Seelsorge wird Lebenskunst als Beratungsziel formal
u'i dreifacher Weise in den Blick nehmen: Erstens auf einer schöpfe-
rischen Ebene, das heißt auf der Ebene der Erschließung von Mög-
jich]eezten der Lebensgestaltung: Das Gestaltuügspotential muss ge-
srchtet bzw. ettmttelt werden -  zr B. im Blick auf Möghchkeiten, rmt
Bedingungen zurechtzukommen, zu denen keine Alternative be-
steht. Die  leitende Frage lautet also: Was gijt es zm ko:nk.retetz Fajj ez-
gentlich zu k.öwetz? Zweitens auf  eu'ier techtuscheti Ebeüe, das heißt auf
der Ebene der Reajisierutig jener Möglichkeiten der Lebensgestaltung.
Leitfrage: Wie sojl zch das, wa.t es :<tt k.ötmet gdt, zuwege bnngen?48 Die
drme Ebene ist die Ebene der Ferhgk.eit. Hier geht es um die Verfei-
üetung regelgeleiteten Handelns, in gewissem Sinne um eine
»kunstvolle Reahsietung«g der Möglichkeiten der Lebensgestaltung.
Frage: Wie k.atin zch das, was es .7u kö'nnen gdt, besonders gut ]eönnen?

Das Wort  Lebenskunst postuliert keiri Identisch-Werden det beiden Begrif-
fe Leben und  Kunst,  sondern bezeichnet -  wie eben skizziert  -  die »An-
wendung von Kunst  aufs Leben«. In  diesem Prozess wird  sich das Leben
niemals in  Kunst auflosen. Zudem sirid Leben urid Kunst nicht beliebig
verfügbar. Das Leben ist in seinen kontingenten Konstellatioüeü ohnehin
etwas Vorgefundenes, theologisch gesprochen: geschenktes, von Gott  ge-
wolltes Leben. Ebenso ist die Kunst zu leben nicht eirifach verf%bar, son-
derri u. a. von dem Repertoire abhangig, das die jeweilige Kultur »anbietet«,
von einem Repettoire, das in det Beratung zu erweiterü, zu korrigieren, zu
modifizieren ist. Jedenfalls steht dem einzelnen die Kompetenz der Lebens-
gestalturig mcht einfach zu Gebote. »In aller Regel .  .. bedeutet das Leben
zu führeri,  das tun  zu müsseri, was man nicbt kann.«so

Der Ausdruck  »chtistliche Lebenskunst« untersteut, dass das Evan-
gelium nicht nut  etwas zum Glauben und Bezeugen ist, sondern

47 A.  n. o.,  207 f.

48 Diese Frage bezieht sich auf die »Kunst«, »die zahllosen Aspekte des Lebens in
eine Form, [d. h. in] einen Zusammenhaüg von relativer Beständigkeit zu brin-
gen, eine Form,  die jedoch mcht statr, sonderri transfotmativ,  offen  für  Modi-
fikationen ist« (Schrnid, a. a. o.,  73).

49 Vgl. Schmid, a. a. o., 72.
5o A.  a. o.,  74.

auch etwas für  eine reflektierte Lebensgestaltung. Wer das Evange-
lium auch als Exerzmum  für  etnen selbstkr.+tisch reflekuerten Le-
beüsstil liest, studiert die eigenwillige Grammatik eines verhei-
ßungsvouen Lebens und lässt sich auf die etgenturrfüchen Bedfö-
guügen des Glückens und Gelingens etnes Lebens aus Glauben etn.

Gewiss wird  man die Auseinandersetzung rrut dem Evangelium
im Blick  auf  chrisfüche Lebenskunst mcht  we  Leo Tolstot  führen
können. Tolstoi  war nicht an einer lebensdienlichen ars vitae iüteres-
siert, sondern sah sich vor die Fordentrig gestellt, das Evangejütm zu
venaiirkJichet, die Bergpredigt als Weltverbesserungsprogramm zu
lesen und das Reich Gottes in die Gänge zu bringen. Seu'ie Tagebü-
cher sind durchzogen von der großen Enttäuschung, daran weder
und wieder zu scheitetn.51 Aber welcher Umgang mtt dem Evange-
lium kommt -  soweit es um Lebeüskunst geht -  statt dessen tn Be-
tracht? Durch diese Fragerichtung wird weder die »erste Funktion«
des Evangeliums, Glauben zu weckeü, noch die zweite, die Mög-
lichkeiten Gottes bezeugend zur Sprache zu brtügen, bagatefüsxert.
Aüalog zum terhus usus jegu kann man )edoch auch tn Bezug auf das
Evangehum von einem didaktischen Gebrauch sprechen: Nicht nur
das Gesetz, auch das Evangelium bietet Menschen »gewtsse Re-
gefö[n], nach welche[n] sie för ganzes Leben anstellen« sollen,52
nach denen sie auch Euisteuungen äüdern, neue Handlungsmaxi-
men entwickefö können. »Uberführung«53 gibt es doch mcht nur
hinsichtlich persönlicher Vergehen, sondern auch im Hinblick auf
unwahrscheirfüch anmutende, für  unmoghch gehaltene, unglaubli-
che Möglichkeiten, das Leben zu leben, woriü ein didakhsches Mo-
ment enthalten  tst.

In diesem Siru'ie hat Seelsorge eine zutiefst beratende Funktion.
Sie geht gewiss in ihrer beratenden Funkt+on nicht auf; ste kann
aber ihre spezifische »Beratungsleistung« zu keinem Zeitpuükt un-
tetdtückeü: Das gilt mcht nut für besondets geluügene Dialoge, tri

5' Tolstoi, Leo: Tagebücher. 1847-1910, München 1979. Tolstoi hat das Evange-
lium ganz im Sirine des pnmus (civilis, politicus) usus legis gebtaucht.

s2 Die Konkotdieriformel spricht hirisichthch des tertius usus legts vori »certam
aliquam regulam . .., ad quam totam suam vitam formare posstüt et debeant«
(Konkordienformel, Eptt. VI, 1).

53 Vgl. die Bestimmurig des usus elerichticus bei Hollaz, David: Examen theolo-
glCufn acroamaticum, Stargard 1707 = Datmstadt 1971, Patt. III,  Th. Sect. II,
Cap. I,  Q 38, Q 42, Q 47.
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denen der Ratsuchende gewissermaßen in die christliche Selbst-
wahtnehmung eirigefühtt witd, soüdetn z. B. auch füt  den Umgang
rmt eigener Schuld und für  den persoühchen Zuspruch det Vetge-
bung. Menschen, die Seelsorge rnit entsprechenden Erfahruügen
verbu'iden können,  sind  -  aus christlicher  Sicht  -  im  besten  Siüne
des Wortes »gut betaten«.54

Det Versuch, die Frage nach der Lebenskunst im Aufgabenfeld
der Seelsorge zu verankern, bedeutet keineswegs, einen latenten
Druck zur Vervoukommnuüg odßr gar zur Vouendung eines touen,
bestaunenswerten Lebens zu schaffen. Es geht auch mcht um den
Ausschluss von Widersprüchlichkeiten aus dem »Lebenswerk«; so-
gar »das Scheitern kann ein Bestandteil dieses Werkes sexn«55. Le-
benskunst im Siüne der Selbst- und Lebensgestaltung hat sich nicht
erst dann gelohnt, wenn das Leben »perfekt« zu sein scheint. Viel-
mehr ist es so, dass )eder, der sich det Gestaltung seuies Lebens
stellt, buchstfölich zur Kujttvierung votx Mögjichknteri des Andersseztzs
beitr%t, die auch angesichts det Erfahrung eigener Widersprüch-
hchkeiten und des Scheiterns sowohl neu zu gewiünen wie zu
gebraucheri sind.

5. Elemente der Beratung und des Propriums der Seelsorge

Wichtige Anhaltspunkte für  das schwietige GescMft der Seelsorge,
in Lebenskunst  zu beraten, entstammeü der  christlichen  Ethik  und
der iü ihr z. T. tezipierteü Praktischen Philosophie. Das heißt frei-
lich nicht, dass mehr oder wemger klare Leitsatze aus eiüschlägigeü
Handbüchern je den Rang von Tipps für  deü Alltag haben oder gar
einfach »aüempfohlen« werden könmen. Beratungskompetenz muss
übeföaupt Ausdruck praktisch-philosophischer Kompetenz im  all-
gemeinen und ethischer Kompetenz im besonderen setn.

'met seelsorgerisch berateü will, kommt nicht umhin, sich mit der
Begründung det Maximen christhchen Handelns hinsichtlich ihrer
Lebenstaughchkeit zu befassen. Lebenskunst kann dabei auf wentgs-
tens zweifache Werse zur Sptache kommen: als Bestand teflektietter

54 Ausführlicher zur generellen Frage nach dem Beratungschataktet det Seelsotge

Wider die Tyrannei des gelingenderi Lebens, Göttirigeri 2002.

eGi nfi"VdeÜ.mbe'i';te:ulng"s"ggees"cb'enh eB:, zduugr cahu fdga es hani egSeen doebs efzeebuegnunzguemn aimndke orennk tael:ten Dialog iris Spiel gebracht, vom Ratsuchenden aufgenommeü
und iris ergene Leben übersetzt werden können.56 Wie man tü ande-
ren Ansätzen det Seelsorge qn einer tiefenpsychologischen, system-
theoretischen oder kommunikatiorispsychologtschen Deututzg der
Sitttation interessiert ist -  und dafür Sorge tragt, dass der Ratsuchen-
de möglichst selbst zu einer entsprechenden Deutung gelangt -,
geht es hier besonders um eirie ettnsche Bwusstmachung der Sduahotz
bezüglich koükreter Lebenseinstellungen, Lebenskomepte und Le-
benserwartungen.s

5. 1. Begegnung

Es gehört zum Repertoire philosophischer und seelsorgerischer
Beratung, die Begegmmg zwischen Berater und Ratsuchendem etgens
zu thematisiereü. Dabei wird in det philosophischen Betatungspra-
xis die Gjeichra'gig]eeit der G4rächs]»artner in Bezug auf ihr Fragen-
Müssen und Nach-Antwotten-Suchen hervotgehoben. Hietzu ge-
hört insbesondere die Bereitschaft beidet Parföer, Beretche und
Ebenen des Nicht-Wissens voteinandet nicht zu verbetgen uüd

56 Diese beiden Perspektiven lassen sich im Seelsorgeprozess zwar nicht chrono-
logisch voneinarider treüüen, )edoch in ihrer Funkuon voneznander uüter-
scheiden. In der in det Sttategie det Gesptächsfühtung etscheineü ste stets als
miteinander  verbundeü.

57 NunadchbJeü,arhgel;t((Zwieemrdeetns,odllllede;lhenföszeelblriset ibme:eoEElelznudgendeerthS:seclhsoenrgHe deraazuu;f>oe:dmeurutingt
geri« wahrzunehmeri. Wenngleich diese Uberlegungen hier im Kontext von
Krarikenhausseelsorge votgettagen werden, sind sie gtundsätzuch auch füt dte
anderen Orte von Seelsorge relevant (Ziemer, Jürgen: Pastoralpsychologisch
otientierte Seelsorge im Horizont einer säkulaten Gesellschaft. Erfahrungen
und Problemanzeigen, in: WzM 45, 1993, 144-156, 147).
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gemeinsam einen »verzweifelten Kampf um die Ehrlichkeit des
Denkens und Sprechens zu führen«58.

Auch im Seelsorgeprozess steht der Aufbau einer Vemauensrela-
tzon pattnerschafthchen Charakters zwischen Seelsorger und Ratsu-
chendem am Anfang. In  der Traditioü Carl Rogers' wird in diesem
Zusammenhang vor auem von »Akzeptierung und Wertschätzung«
gesprochen.

Obwohl in dieser Phase kaum gravierföde Unterschiede zwischen philoso-
phischer und seelsorgerischer Praxu zu erkennen sind, witd häufig gerade
an dieser »Voreinstellung« das Proptmm det chtistlichen Seelsotge verdeut-
licht, also im Beteich von seelsorgerischen Prämissen und formalen Ge-
sichtspunkten. Die Ftage nach besonderen inhaltlichen Leitlinien, die die christ-
liche Seelsorge quahtiziert vom Re,pettoire anderer Beratungsgtundsätze un-
terschetden könnte, wird  dabei häufig nicht nut  nicht  behandelt, sondern
aus unterschiedlicheri Gründen übethaupt abgewiesen. Dagegen wird -
durcfüus plausibel -  teils mit der chrzstlich motivierten Veraütwortung ar-
gumenttertS9, aus der heraus die Beratung erfolgt, teils mit  der ttagenden
Fuüktion des bei dieser Begegnurig vorauszusetzenden Glaubens6o, teils mit
der Faktizität der christologisch ptäfigurierteri Arinahme des Ratsuchen-
den6' usw.

Im Hinblick auf den partmrsch4tjichen Charak.ter seelsorgerischer Beratüg
ist wiederholt uüd rrut Recht darauf hingewiesen worden, dass der
Seelsorger dem Ratsuchenden geisfüch62 mchts voraus hat, dass er
stch also setnem Gegenüber mcht als Vorbild u'i Fragen der Hefü-
gung (um nicht zu sagen der Hefügkeit) andienen solle. In  Bezug auf
Fragen der christhchen Lebenskunst gelten diese Bedenken insofern
mcht im selben Maße, als die Art und Weise der Beratung eine Art
Paradigma für eine eu'izuubende Haltung szch selbst gegertüber, dem
eigenen Leben gegenüber, zu den eigenen Grenzen, zur eigenen

58 Nelson, Leonard:  Die  sokratische  Methode.  Mit  eiüem Geleitwort  von  Gisela

Raupach-Sttey, Kassel 21996, 29 f.
59 Vgl. Thilo, Hans-Joachim: Betatende Seelsorge. Tiefenpsychologische Metho-

dik -  dargestellt am Kasualgespzäch, Gottingen (1970) 31986, 22.
6o Ziemer, Seelsorgelehre, a. a. o.,  142.
6' Hietfür steht u. a. der Ansatz von Diettich Stollbetg, fotmuliert u. a. iri: ders.:

Mein Auftrag -  Deirie Freiheit, Müncheü 1972, bes. 63, und ders.: Wahrneh-
men und Annehmen. Seelsorge in Theorie und Praxis, Gütersloh 1978, bes. 30.

62 Das heißt im Hföblick auf den eigenen »Bedarf« an Vergebung und in bezug
auf die Notwendigkeit, auf der Basis der Rechtfertigung des Sündets zu leben.

Schuld sein kann. Der  Seelsorger kann und sou dem Ratsuchenden
gegenüber seiüe Haltung zu stch selbst ntcht verdunkelü.63

Dem Training der Lebenskunst dient das Element der Begegnung
dann, wenn die  Beratung mcht bloße Obje]etkunst des Seejsorgers am
Klienten bleibt, sondern den Ratsuchenden zur Subje*tkunst anleitet.
Es hängt viel davon ab, ob Seelsorgerihwgh dem Ratsuchenden so zu
begegnen vermogen, dass eiri gestalterischer Spielraum entsteht, in
dem Möghchkeiteü des Andersseu'is entwickelt werden können. Wer
Seelsorge nachfragt, soll in der und durch d+e Begegnung in die La-
ge versetzt werden, eu'i Selbstverständnis zu erarbeiten, das mcht an
den Grenzen des eigeneü Selbst endet, sondern dieses Selbst im
Gegenüber zu Gott  und den anderen erst als Selbst hervortreten
lässt.

5.2. Bewusstmachung

fö der philosophischen und seelsorgerischen Beratung wird der
Ratsuchende me direkt  mit  neuem Wissen, sondern zuriächst rmt
sich selbst  konfrontiert.  Der  Berater  verhilft  ihm  durch  eine  beson-

dere Technik der Gesprächsführung zu einem distanzierten Blick
auf sich selbst. Dabei  kommt  das eigene Wünschen, Denken und
Wouen des Ratsuchenden zur Sprache, seine Haltung  und Einstel-
lung zur Welt, zu den anderen, zu sich selbst. Dies provoziert eiüe
Stejlügnahme, die reflektierte Verhalteüsänderungen erst ermöglicht.

Vergleichbares gilt wiederum für die Seelsorge. Im  seelsorgeri-
schen Dialog kommt zur Sprache, was den Etnzeföen z. B. daraü
hindert, in einer bestimmten Sache zu einer Entscheidung zu kom-
men (Angst vor Folgen, verborgene Interessen, Fixierungen auf
Autoritaten, narzisstische Ideale usw.). Darüber huiaus aber hat
Seelsorge eine Orientierungsleistung zu erbringen, die darin besteht,
»die >sitfüche Kompetenz<, also die ethische Urteils- und Entschei-
dungsf"föigkeit der Rat Suchenden zu fördern.«64 Diese Bewusstma-
chung ist im Seelsorgeprozess insofern christlich bestirnmt, als sßiezz-

fische Uberzeugüget zm Hznblick aufgejütgendes Lebett Einfluss haben auf

63 Was Stollberg zur Person des Predigers sagt, gilt ebenso füt den Seelsorget:
»Darin darfst du Voföild  sein, daß du mit  deiner Schwache anders umgehst, als
man sonst 'in der Welt tut« (Stollberg, Dietrich: Predigt praktisch. Homiletik -
kurz gefaßt. Mit  10 Predigteütwürfen, Göttfögeri 1979, 49).

64 Ebd.
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das, was bewusst gemacht wird. Dietrich Bonhoeffer hat in diesem
Zusammenhang vom »Außerordenthchen des christhchen Lebens«65
gesprochen.

Beispiele: Feiridesliebe, Fürbitte füt Verfolger, Verzicht auf Vergeltung,
Nachgeben bei Nötigung usw. stellen Abweichungen von der Norm morah-
schen Verhaltens dar. Diese »Abweichungen« sirid )edoch nicht Ausdruck
einer aussichtslosen Arihebung von Lebensanfordetungen, sondetn Kenn-
zeichen etrier rmt dem Kommen de> Reiches Gottes verbundeneri neuen
Lebensgtundlage: Edülltes Leben ist mcht die Folge einer egoistischen
Durchsetzung eigener Interesseri gegen die der anderen -  und seien es die
der »Fetride« -,  sonderü erwächst aus der Beseitigung der primären Sorge,
auf die etgenen Kosten zu kommeri. »Euer himmlischet Vater weiß, was ihr
braucht, ehe denri ihr ihri bittet« (Mt 6,8).66 Weitere spezifische Übetzeu-
gungen in Bezug auf gelingeridas Leberi kommen im Doppelgebot der Liebe
(vgl. Mk 12,28-31) zum Ausdruck. Die Pointe dieses Gebotes ist nicht eine
versteckte Aufforderung zur Selbstliebe, soridern die sich auf die Gottesbe-
ziehung des Menschen berufende Auffordetuüg, aridereü so vorbehaltlos und
vorurteilsfrei zu begegneri wie dem eigeüen Ich.67

Noch einmal: Diese Überlegungen witd der Seelsorger dem Ratsu-
chendeü nicht im Sinne einer Einführung in die chrisfüche Ethik
rnitteilen, aber sie werden ihm, dem Seelsorger selbst, auf der Stufe
der Bewusstmachung prasent sein. Will man bestimmte Wirkuügeü
an der Oberfüche des Lebens im Hinblick auf ihre Ursachen, also
auch auf das ihnen zugrundeliegende Detzken befragen, will man
einzelüe Prätnissen des Urteilens und Handefös im Seelsorgeprozess
»tn Frage steuen«, kurz: will  man »Orientierungsarbeit«68 leisten,
wird man tmmer rrut Hypothesen von gelingendem Lebeü operie-
ren.

Lebenskunst setzt eine Kenntnis der Grundstrukturen voraus, die
das Leben des Menschen bestimmeri, wozu im Bereich von Seelsor-

65 Bonhoeffer, Dietrich : Nachfolge, Berlin 1954, 126.
66 Die Lebensangst der »Heiden« wird als falsches Fragen (4rr(i1rcEv) bezeichnet.
67 Weil Voturteile für die Not des Nächsteri blirid machen könneri, deshalb wird

der Mensch aufgefordert, seinen Nächsten wie sich selbst zu sehen. Dann
kariri gewissetmaßen riichts mehr »schief geheri«. Diese Sicht auf den anderen
wird rite etwas zum Ptahlen sein (vgl. I  Kor 13,4), sondern immet Ausdtuck
det Gottesbeziehung des Menscheri (vgl. Mk 12,29b), durch deten Faktizität
das Doppelgebot der Liebe etst relevant und zumutbar wird.

68 Vgl. Jürgen Ziemer, Seelsorgelefüe, a. a. o., 118.

ge die Bewusstmachung der Matrix des Evangeliums gehört. Erst
der, der von setnen Möghchkeiten weiß und dxe Fretraume zur Ge-
staltung seznes Lebens zu sehen vermag, zugespttzt formuliett,  etst
wer tm seelsorgerischen Prozess erfahren hat, wer er tst, kann wtrk-
hch klug wahlen. »Der menschhch so verstandhchen Frage, >Was
soll tch tun< wrd  voü Jesus die Frage >Wer bis du< vorgeordnet. Erst
weün sie klar ist und tm Lichte des Evangeliums beantwortet wrd,
ist die Stufe ethischer Verantwortuüg erreicht.«69 Bemerkenswerter-
weise ist  das Element  einer Wahl, die auf  Iaugheit  beruht, in  der
Ptaktischen Philosophie (aristotehscher Tradition) ebenso lebendig
wie ui  der  Tradfüon  des Neuen  Testaments.7o

5.3. Irritation

Ein Grundprinzip philosophischer Beratung ist die Gwährleisttttig
und Gestaltung der FraglicMed bestehender Uberzeugungen. Dieses
Prinzip kommt darin zum Ausdruck, dass der philosophisch ge-
schulte Gesprächspartner bestimmte Auffassungen (vor  auem sol-
che, die der Ratsuchende mit  offensichfüchem Wahrheitsanspruch
vortragt) als unangemesseri hervortreten lässt, Dies  geschieht u. a.
durch euifache Wiederholung, Ubertreibung oder durch das Be-
haupten des Gegenteils von dem, was man meint.71 Die  maeutische
Technik der Irome hat dementsprechend vor allem das Ziel,  beste-
hende Auffassungen und Behauptungeü in  Bezug auf  ihre Ange-
messenheit zu befragen. In  diesem Zusammenhang wird der Philo-
soph seit Sokrates bzw. Platon u'i der Rolle des »ZRterrochens«72
gesehen, weil er in  Dialoge verwickelt, die dogmatistische Auffas-
sungen zwangsläufig erschüttern.

69 Ziemer, Ethische Orieritierung als seelsotgetliche Aufgabe, a. a. o., 392.
7o Pau]us bezeichriet es als Akt der »>wahren«« Klugheit, »in Chtistus« zu sein (vgl.

I Kor  4,10; Mt  24,45).
n Vgl. Horstet, Detlef) Das soktatische Gespräch in Theorie und Praxis, Opla-

den 1994, 97-100.
72 Menon sagt zu Soktates: »ES kommt mir vor, als wärest du . . . zum Verwech-

sefö ähnlich jenem breiten Meerfisch, dem Marmelzitterrochen. Denn auch
dieser macht jeden, der ihm nahe kommt urid ihn berührt, erstarren .  . . Denn
tatsachlich bin ich statr  ari Seele und Mund und weiß nicht,  was ich antworten
SOll« (Platon: Menon, übersetzt v. Otto  Apelt, Leipzig 1914, 36).
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Auch diese Stufe der Beratung ist Teil des seelsorgerischen Pro-
zesses. Ganz abgesehen davon, dass Formen sokratischer Irome de
facto auch in det beratenden Seelsotge beheimatet sind (ohne als
iromsch bezeichnet zu werden),"3 hat Seelsorge immer  auch damit
zu tun,  die  Befragbarkeit der vom Ratsuchenden eu'igenommeüen
und erkannten Position zu ermöglichen, im  Gespräch dafür  Raum
zu schaffen. Dabei werden nach Jürgen Ziemer wichtige Vorausset-
zungen »ethischer Orientierungsarbeit« geschaffen. »Im Zentrum
der Ethik  steht [jedoch] nicht  ein Imperativ, sondern eine Beunru-
higung«74, es ist  die Beunruhigung darüber, ob die eigene Haltung
oder Handlung dem entspricht, was man im Prozess der Beratung
»gesehen« und erkannt hat. »Propriumsrelevant« ist diese Beunruhi-
gung in der Seelsorge uisofern, als sie ihre Ursache in der heilsam
beunruhigenden Wirkhchkeits'setzung des Evangeliums hat.75

Jürgen Ziemer efüutert  anhand des Gleichnisses vom »Reichen Jüngling«
(Mt 19,16-26) die seelsorgetische Funktion der (auch in der philosophi-
schen Beratungsptaxis geläufigen) paradoxeü Intetvention: »>Was soll  ich
Gutes tun,  um die Sehgkeit zu erlangen?«, wird  Jesus geftagt. Das ist  eirie
durchaus Über-Ich gesteuerte Frage; es ist die Frage des Lföfreien. Jesus
geht zuriächst auf  sie eiri und gibt dann auch eine Antwort,  wie es scheint
ganz im Sinne der gestellteri Frage: »Willst du vollkommen sein, so gehe hin
und verkaufe alles, was du hast, und gib es den Armen.«« Ziemer deutet die-
se Antwort  nuri als »paradoxe Intervention«: »Statt auf  Notmen oder Hand-
lungsanweisungen zu rekurrieten, führt  Jesus den Reichen zu sich selbst,
Etagt ihn  nach seiner wirfüchen  Freiheit, üach seinem ehrlicheri Wollen .  . .
Dass [der reiche Jüngling] Jesus verstanden hat, wird durch die Bemerkung
angedeutet, er sei »ttaurig« geworden.«76 Diese Trauer ist auch die unmittel-
bare Folge der Irtitation  eines Glücksverständnisses, das in und mit  diesem
Gleichriis iri Frage gestellt wird.

Die stärkste auer Irritationen ist wohl jene, durch die falsche Selbst-
bilder erschüttert werden. In  diesem Zusammenhang kommt in der
seelsorgerischen Beratung eu'i spezifisch chrisfüches Element ins
Spiel: Die Irritation ist gewissermaßen eine doppelte. Seelsorge

73 Dazu gehört u. a. die als »Spiegeln« bekannte, neu zu Verstehen gebende Wie-
derholung des Gesagten in eigenen Worten.

74 Schrmd, a. a. o.,  61.
75 S. o.,  5.2.

76 Ziemet, Seelsorgelehre, a. a. o.,  119.

führt  nicht  nur  zu  der  unerwarteten  Einsicht,  dass man  anders  ist,
als man glaubte, sondern darüber hinaus zu der, dass man nicht ein
noch aüderer wetden muss, um (von Gott) aririehmbar zu seux. Wfö-
rend das Gros einschlägiger esotertscher Lebenshilfehteratur pre-
digt: »Nimm dich, wie du bist«, und wahrend die philosophische
Beratung zu recht ergänzt: »Du bist aber womöglich mcht der, füt
den du dich haltst«, ist vonseiteri christlicher Seelsorge zu erganzen:
»Du bist angenommen und gewout gerade als der, det du vorgibst
nicht  zu  sein.«

5,4, Vemittjung

77 Vgl. die entsprechenden Maxime von Jay A. Adams: Werin einem Ratsuchen-
den wirklich geholfen werden soll, muss et sich vom Seelsotger »biblisch zu-
rechtweisen« und die Fordetungen Gottes »ungeschmiükt« erklären lassen
(Adams, ]ay A.: Befteieride Seelsorge, Bmnnen-Verlag, Gteßen 1972, XI, 72-87).
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Uügewissen« in der Seelsorge selten als direktes Fragen nach dem
Sinn des Lebens medet. Nach meiner Etfahrung werden häufiger
die Umstande und Folgen (z. B. Arbeitslosigkeit) verlorengegange-
ner unrnittelbare Lebens7igcÄg problematisiert. Der spezifische
Dienst von Seelsorge im Blick auf die hier zu leistende Sztzmrbeit
besteht u. a. dariü, der von den geseuschaffüchen Bedingungen vor-
ptograrnmierten und vom Einzeföen auch so wahrgenommenen
.Verqmck.tmgen tion Leistutzg üd S':i5n entgegenzuwrken. Dazu gehört
in der Seelsorge grundsätzlich euie Stärkung des Beziehungsverhfü-
nlsses des Einzelnen zu Gott  und eu'ie dieses Beziehungsverhaltms
einschließende Selbstwahrüehmung. Sofern der Sinn des Lebens
eiries Menschen theologisch gesehen aus dessen Gottesbeziehuüg
»gespeist« witd -  die im übrigen mcht qua Entscheidung hergestellt,
wohl aber im Seelsorgeprozes's bekraftigt, beansprucht und gestaltet
werden kam'i -  ist die in der Seelsotge u. U. erst aufbrechende Frage
nach dem Siün des Lebens rmt  einer Thematisierung der Veram-
wortung vor Gott verbunden: Mit  der Verantwortung Gottes für
deü Menschen  und  des Meüschen  vor  Gott.  Nicht  damzt sein Leben
Sinn bek.ümmt, soll der Ratsuchende dieses und jenes vollbringen,
sondern weil sein Leben euien Sinn hat, der  mcht  durch  dte Summe
oder Qualität von Eiüzeueistungen gebildet wird, sou und kann er
sich dann  auch  bestimmten  Zweckeü  stellen.

In diesem Zusammenhang ist auch die latente »Suche nach dem Glück« an-
zusprechen. Wenn man das von Ratsucheriden mehr odet minder deutlich
votgetragene Intetesse an einem »glücklichen Leben« als eudämonistisch
beiseite schiebt, überlässt man sie esoterischen Illusionisten.  Von  daher ist
es unausweichlich, in der Seelsorge mit  eiriem arigemessenen Glücksbegriff
zu arbeiten. Zui  Bestimmung dieses Begriffs gehort nicht  nur  die Unter-
scheidurig zwischen »Gluck haben« und »glücklich sein«, sondern auch die
Uberwindung vermeintlicher Leberisalterriativeri wie Verlieren und Gewin-
nen, Niederlage und Erfolg, Fehlschlag und Durchbruch. Allerdings steht
und fült  jeder Versuch der Plausibilisierung eines christlichen Glücksbe-
gtiffs (Sein in Chtistus, Leben im Vemauen auf Gott usw.) rmt der Zu-
sammengehörigkeit von Nachfolge und Freiheit, wie sie z. B. in den Selig-
preisungen der Bergpredigt zum Ausdtuck kommt. Die dort  charakterisier-
ten Einstellungen und Situatioüen sind solche, in denen maü nach den Vor-
stellungen Jesu »glücklich« ist. Die Zusageri Jesu bzw. die Aussagen über die
Atmen, Leid  Trageriden und Ftiedensstifter usw. gelteri im  Blick  auf  die
Wirklichkeit gegeriwärtigen Lebens. Zu lange hat man in der pastoralen
Theorie urid  Ptaxis von  Nachfolge als einem eher glücklosen Unterriehmen
gesprochen und den Eindruck erweckt, »Selbstverleugnung« sei die christli-

che Kurzbezeichnung für den progtammatischeri Abschied von eiriem
»glücklichen Leben«.

Siüüarbeit,, die die Verantwortung vor Gott und für andere ein-
schließt, ist zugleich »Gewissensarbett«78. Aus dem seelsorgerischen
Gespräch souen Perspektiven und Einsichten erwachsen, die - dies
ist Teil des hier skizzierten Verrnittlungsgeschehens -  Handlungen
und Entscheidungen ermöghchen, die auch für andere »gut« stnd.
Die Erweiterung des Wissens um den unaufkündbaten Zusammen-

.haenitge rdt eaSueclhg ednaesnGLe-bweins sS e'n. fI nd edmie sLe rneb eSninannedkear enrü utnn adnrniaufcGh os af fg eenr-,
dass es in der Seelsorge darum geht, »für eiü bestirmntes Haüdeln
dem Betreffenden esn >gutes Gewssen< zu machen«79.

5.5. Zumutüg

mutung erweisen: Sie muten uüd trauen dem Ratsuchenden Verän-

(und dem Leben anderer) nicht dienlich erscheinen lassen: Es geht
darum, eine »reflexive Haltung selbst gegeüuber unabänderlich er-
scheineüden Notwendigkeiten einzunehmen, um ste anzuerkennen,
oder an ihrer Verändetung zu arbeiten, vor auem aber e+ne frei ge-
wfölte Notwendigkeit dort neu zu begrüüden, wo dte Freihett rut-
nos zu werden beginnt«.8o Je klarer der Gesprächsgang strukturiert

iIs;;l. t'aetia OstinmurrundgVerersmicht:uinegEell.enmanendeter eBteggaengzneunn, gu,mBseOwuOfsfsetnmkaucnhdulgnegf,
s'nIdmd'pehZilousmoupfhuinscgheenndG'eesSpKr?cahusk'uhlrnim eriegteeb;ndiese Zumutungen in
oder scheinbaren Zwängen anzupassen, sondern sie aus etgener

78 Vgl. Ziemer: Seelsorgelehre, a. a. o., 119.
79 A.  a. o.,  120.
8o Schmid, a. a. o.,  61.
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Einsicht zu treffen und in Übereinstimmung rnit dem eigenen Den-
ken und Wollen zu handelü.8' In  der Seelsorge erhalt diese Zumu-
tungsdimension spezifische Akzente: Sie zielt  letzthch auf  die Zu-
mutung der rrut B4e verbundenen Umkehr, auf die Zumutung der
lzcacctvota, auf die Zumutung, angesichts der Güte Gottes umzudeü-
keü, neu zu verstehen, sich als anderer wahrzunehmen als der, für
den man sich gehalten hat.

Aus dieser Zu-Mutung leiten sich dann üoch weitere ab, die wie-
derum rrut dem spezifisch christiichen Rahmeü VOn Seelsorge Zu
tun haben: Dze Ermuugung zu radikaler Liebe, die »auch Feiüde
und Verfolger eu'ischheßt und auf die Durchsetzung des eigenen
Rechts verztchtet«, die Zumutung, sein »Leben in der unerschutter-
lichen Gewssheit« zu führen, »ari Gottes Herrschaft teilzuhaben
und darum von aller Angst ufö die Zukunft  befreit zu sein«82, kurz,
die Zumutung, in der Nachfolge zu leben. Auch die Gewisseüsfrage
kann sich in diesem Suirie zu-mutend stellen, geht es doch in der
Seelsorge auch um die Freiheit, nach dem eigenen, neuen, »guten«
Gewssen zu leben, in Ubereinstimmuüg rrut einem revidierten Ge-
wissen zu handefö, ja überhaupt um die Zumutung eines eigeüen,
lebendigen Gewissens, das zu Korrekturen im eigenen Leben und
Handefö führt. Treffend resümiert Ulrich Körföer: »Seelsorge will
Menschen zu neuer Lebens- und Glaubensgewissheit verhelfen,
mcht damit sie einfach wnter, sondern darnit sie anders leben. Die
paränetische Funktion von Seelsotge schließt unter Umständen die
Hilfe zu einer anstehenden Korrektur der Lebensführung ein.«83
Keine Form von Lebensberatung kommt ohne die Zumutungsdi-
menston aus. Zum  Proprmm seelsorgerischer Beratung gehort sie
dadurch, dass das dem Einzeföen Zugemutete nur im Glauben, also

81 D/ISS der Ratsuchende diese Fföigkeit »mit fremder Hilfe«, also im Zuge der
philosophischen Beratung erworben hat, ist Ausdruck eirier der sokratischen
Methode immanenten Patadoxie: Eiri Mensch witd durch äußeren, im Dialog
gewonnenen Eirifluss dazu befähigt, sich mcht mehr allein durch äußere Eiri-
flüsse bestimmeri zu lassen. Vgl. dazu Nelson, a. a. o.,  23.

82 Joachtm Wiebering steht hienn Merlanale des »spezifisch Christlichen« ('uie-
beriüg, a. a. o.,  145).

83 Körtner, Ulrich: Seelsotge und Ethik. Zur ethischen Dimension seelsorgetli-
chen Handelns, sn: Schneidet Hatpprecht, Christoph (Hg.): Zukunftsperspek-
ttven füt Seelsorge und Beratung, Neukirchen-Vluyn 2000, 87-104, IOO.

im Blick  auf  das Handefö  Gottes  im  Leben,  im  Tod  und  in  der  Auf-
erstehung Jesu, zugemutet werden kann.

Wir gingeü von der Frage aus, ob man Seelsorge nicht .fö stärke-
rem Maße als das bisher geschehen ist, in  ihrer Funktion für  die
Kunst zu lebeü erörtern muss. Wem'i man diese Aufgabe anerkennt,
wird man auch das Spektrum dafür erwettern mussen, wie Einzelne
(Ratsuchende) überhaupt als Faktor seelsorgerlicher Beratung in
den Blick kommen. Die hier verharidelten Aspekte seelsorgerischer
Betatung lassen m. E. den Schluss zu, dass Seelsorge u. a. rrut  der
Rezeption eines Kunstwerks zu tun hat: Der  Seelsorge nachfragen-
de Eanzelne hat  -  wte jeder Künstler  -  auch exn Interesse an der
Re.7eptiotz setnes Werkes. Viellercht tst er gespannt darauf, wie es
ankommt, ist  sich gar sicher, dass es auf  Bewunderung trifft.  Viel-
leicht hat er keföe gute Meiüung von seinem Werk und rechnet mit
I(ritik.s  Man  könnte  die  verschiedenen  Charaktere  und  Grundhal-

tungen recht gut im Hinblick  auf ihre Haltung zu diesem ihreü eige-
nen Werk vertiefen. Wie auch immer -  dte An- bzw. Aufnahme des
Ratsuchenden durch  den Seelsorger hat, über die oben angespto-
cheüe »Annahme« hiüaus, als Rezeptionsgeschehen einen besonde-
ren Akzent.  Der  Ratsuchende  wird  unausweichhch  rmt  einer  Reak-

tion auf  seinen Versuch, sein Leben zu gestalten, konfrontiert.  Um
diese Zumutung  besonderer Art  soute man wissen und -  vor auem
bei der Gestaltung der Begegnungs- und Bewusstmachungsphase -
die entsprechenden Kunstregeln berücksichtigen. Andernfaus kann
es geschehen, dass der  Ratsuchende um die Möghchkeit  gebracht
wird, auf  die Befragung seines Werkes zu  antworteü, was ihn  wie-
derum der  Chance berauben  würde,  sich  zu ändern.

84 »Das Kuristwetk des Lebens existiert nicht unabhärigig von den Augen der
andeten .  . . Es kairi  selbst den Tod seines Uföebets überdauern in den Augen
det anderen. Die Geschichte seiüer Rezeption wird zum Bestaridteil des Wer-
kes und ist, wie das Werk selbst, mcht abschheßbar; die Weiterarbeit am Werk
besteht datiri, daß es ...  beutteilt wird, und daß es, da es kein hermetisch in
sich verschlossener  Raum  ist,  darauf  aritwottet  urid  von  dieser  Antwort  wie-
detum selbst verändert wird« (Schmid, a. a. o.,  79).
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